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Wie ein
flüchtiger Wind







Er setzte sich an den kleinen Tisch in Türnähe und bestellte
eine Tasse Kaffee und ein Croissant. Eigentlich wollte er einen
Blick in die Tageszeitung werfen, bemerkte aber bald, dass er sich
nicht konzentrieren konnte und ihn die Schlagzeilen eher
langweilten.




Plötzlich fühlte er sich beobachtet. Er spürte es in seinem
Rücken, von irgendwoher. Er legte die Zeitung zur Seite, und als er
sich umdrehte und aufblickte, nahmen ihn ein Paar graugrüne Augen
gefangen, so unvermittelt, dass er unwillkürlich den Atem anhielt.
Ihr Gesicht war umrahmt von langen blondmelierten Haaren, die einen
Stich ins Kupferne hatten. Sie hob ihre Tasse zum Mund und schaute
ihn unverwandt an. Als sie seine Unsicherheit bemerkte, lächelte
sie. Er unterbrach als erster den Blickkontakt und drehte sich
wieder zur Seite, verwirrt und überrascht. Nach einer Weile stand
sie auf und ging. Sie schaute noch einmal zu ihm herüber. Ihr Blick
war ernst jetzt, als würde sie über etwas nachdenken. Lange schaute
er ihr hinterher.




Er trank einen zweiten Kaffee und verliess dann auch die Bar. Er
wollte arbeiten. Ein Entwurf musste fertiggestellt werden, für den
er sich schon zu lange Zeit gelassen hatte. Aber seine Gedanken
schweiften immer wieder ab an diesem Vormittag, hin zu einem Blick
aus graugrünen Augen. Wie es aussah, war heute arbeits-mäßig nicht
sein Tag. Auch war der Sommertag viel zu schön, um ihn im Büro
dahinwelken zu lassen. Also beschloss er, sich den Rest des Tages
frei zu nehmen.




Er schlenderte durch die Straßen, die kleinen vertrauten Gassen
entlang. Es war Markttag und der Ort voller Leben. Seine bunten
Stände und Verkaufsbuden füllten beinahe die halbe Innenstadt. Er
ließ sich im Menschengewühl treiben. Hier und da probierte er,
kaufte etwas, als er sie plötzlich entdeckte. Sie ging ohne Eile
unter den Arkaden entlang, doch schien sie ein bestimmtes Ziel zu
haben. Er fand Gefallen daran sie anzusehen, ihre geschmeidigen
Bewegungen hielten ihn gefangen. Einen Moment lang überlegte er, ob
er ihr folgen solle, fand den Gedanken aber dann ziemlich
lächerlich. Er trabte weiter die Straßen entlang, trank in einer
kleinen Bar einen Aperitif und dachte daran, irgendwo etwas zu
Mittag zu essen. Er kannte ein kleines Restaurant in der Nähe des
Hafens, wo er oft schon gegessen hatte. Man servierte dort einen
köstlichen Fisch. Das war genau das Richtige. Das Restaurant war
noch leer. Er griff sich die Karte und setzte sich an einen
schattigen Tisch auf der Terrasse mit der schönen Aussicht. Der
Kellner hatte ihn bereits gesehen und brachte, wie üblich, eine
Karaffe Weißwein und Wasser.




Er lehnte sich etwas erschöpft zurück, trank einen Schluck des
gut gekühlten Weines und schaute dabei wie suchend über den Platz.
Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er auf sie wartete. Ja,
tatsächlich, es kam ihm so vor, als würde er auf jemanden warten,
den er erst einmal gesehen hatte und mit dem er nicht verabredet
war. Ein absurder Gedanke. Er begann in der Speisekarte zu
blättern. Als er kurz aufschaute, sah er sie sofort. Sie stieg die
wenigen Stufen zwischen den letzten Häusern herunter und steuerte
direkt auf die Terrasse des Restaurants zu. Sie erkannte ihn
wieder, lächelte und winkte ihm ganz leicht zu. Er winkte zurück,
so wie man einen alten Freund grüßt, der gerade vorübergeht. Dabei
hätte er aufspringen mögen, sie ansprechen, sie zu einem Glas Wein
einladen. Aber sie war in Begleitung. Eine Freundin oder Kollegin
könnte die andere junge Frau sein. Sie waren schnell vorüber und
bogen in eine Seitengasse ein. Er bestellte endlich und nachdem er
mit Genuss seinen Fisch gegessen hatte, brach er auf.




Eine seltsame Unruhe hatte ihn ergriffen, die er sich nicht
erklären konnte. Ein ausgedehnter Spaziergang würde ihm guttun,
dachte er und lenkte seine Schritte in Richtung Strand. Er zog
seine Schuhe aus, lief barfuß am Ufer entlang und überließ sich dem
Gefühl von Grenzenlosigkeit, das man nur am Meer verspürt. Das
stete Herankommen und Zurückweichen der Wellen bewirkten
allmählich, dass er wieder eine gewisse Gelassenheit erlangte. Je
weiter er wanderte desto leichter wurde sein Schritt.

Als er schliesslich den Rückweg antrat, stand die Sonne
schon ziemlich tief und der gesamte Strand, der vorher voll
lebhaften Gewusels gewesen war, bot jetzt ein fast verlassenes
Bild. Keine Ballspieler mehr, keine Händler mit garantiert echten
Schweizer Uhren und sonstigen Schnäppchen. Die Liegestühle waren
wieder ordentlich aufgeschichtet und in Ketten gelegt.




Als er endlich seinen Ausgangspunkt erreichte, sah er sie barfuß
am Ufer stehen. Ein Hauch von Grün umfloss ihre schlanke,
hochgewachsene Gestalt. In der rechten Hand hielt sie ein Paar
einfache, flache Sandalen, mit der linken schob sie ihr Haar
zurück, ihr kupferfarbenes langes Haar, das ihm am Morgen schon
aufgefallen war und das zum Grün ihres Kleides einen erregenden
Kontrast bildete. Jetzt am frühen Abend sah sie viel jünger aus als
am Morgen.

Und was vorher nur unscharf zu ihm durchgedrungen war,
jetzt, in diesem Augenblick, erkannte er in aller Deutlichkeit,
dass er sie den ganzen Tag über unbewusst gesucht hatte, von dem
Moment an, als er ihr in der kleinen Bar, in der er gefrühstückt
hatte, begegnet war.




Es gab kein Zurück mehr. Er ging auf sie zu. Als er sie fast
erreicht hatte, drehte sie sich um und lächelte ihn an. So als
wollte sie sagen: da bist du ja endlich. Sie nahm wie
selbstverständlich seine Hand und zog ihn mit sich fort.

Ein wunderbares Einverständnis begann wie aus dem
Nichts, und er liess sich fallen in diesen Zauber. Er legte den Arm
um sie.

Gemeinsam gingen sie weg vom Meer,
treppauf durch die engen Gassen in die Stadt. Sie hatten keine Lust
zu Abend zu essen, kehrten auf ein Glas für eine kurze Weile hier
und da ein, redeten und liessen sich kaum einmal los.




Es war schon fast Mitternacht als er sie sanft durch die Tür in
seine Wohnung schob. Sie ging durch alle Räume. Dann trat sie an
ein Fenster und öffnete es. Der laue Wind wehte herein, fing sich
in den leichten hellen Gardinen und spielte mit ihrem Haar. Sie war
schön. Sie schaute auf die alten Häuser gegenüber mit den hohen
Fenstern und Blumen in Tontöpfen davor und den schief hängenden
Jalousien. Eine Katze gegenüber hielt kurz inne auf ihrem Weg über
die Dächer und äugte herüber, als wollte sie die Schöne willkommen
heißen. Die schien sich kein bisschen fremd zu fühlen. Es war so,
als hätte sie schon immer hierher gehört. Sie löschte das Licht und
entkleidete sich. Er betrachtete ihre nackten Konturen und trat zu
ihr. Dann nahm er sie in die Arme, trug sie durchs Zimmer und legte
sie behutsam auf sein Bett.




* * *




Als er am Morgen aufwachte war er allein. Ein mit kleinen
tanzenden Staubkörnchen beladener Sonnenstrahl hing quer im Zimmer.
Eine angenehme Frische strömte herein. Das Fenster stand noch immer
offen.

Er stand auf und ging suchend durch alle Räume.




Offensichtlich war sie schon gegangen. Ein feiner frisch-herber
Duft ihres Parfüms hing noch im Zimmer. Sonst hatte sie nichts
hinterlassen. So selbstverständlich wie sie gekommen war, hatte sie
sich wieder aus seinem Leben entfernt.




Es passte zu ihr, dachte er, dieses wortlose Verschwinden.
Plötzlich gefiel ihm das Alleinsein nicht mehr.




Er würde sie suchen müssen.


Ein
spanischer Traum







Der erste wolkenreiche Tag seit langem und wie geschaffen für
eine Wanderung. Ich packte meinen kleinen ledernen Rucksack und zog
los in Richtung Meer. Ein grimmig aussehender, wütender Hund ließ
mich die Richtung ändern, und so gelangte ich über Umwege zu einem
mit einer ziemlich hohen Natursteinmauer umgebenen Grundstück, das
mir nicht unbekannt war. Es lag hoch überm Meer, in einem
Pinienwäldchen. Das große Tor auf der Straßenseite war stets
verschlossen. Wenn ich die Küstenstraße in Richtung Moraira
fuhr, kam ich daran vorbei und habe mich jedes Mal gefragt, was
mich wohl hinter der Mauer erwarten würde. Jetzt stand ich nun vor
diesem hohen Tor und las Casa de las Piedras – Haus der
Steine.

Wie ein Tiger auf der Jagd schlich ich um das Anwesen herum und
versuchte, einen Blick über die Mauer zu erhaschen. Aber so sehr
ich mich auch anstrengte, es reichte nicht, ich konnte einfach
nicht hoch genug springen.

Meine Neugier wurde immer größer. Heute war ich so nah dran und
wollte unbedingt das Geheimnis lüften. Und da ich kein Mensch bin,
der leicht aufgibt, bahnte ich mir durch Gestrüpp und über Steine
weiter meinen Weg an der Mauer entlang, immer in der Hoffnung, sie
könnte an anderer Stelle etwas niedriger sein oder vielleicht eine
Lücke aufweisen oder – ich weiß nicht genau, worauf ich hoffte.




Der Pininenbestand lichtete sich hier und da, und ich entdeckte
den Wanderweg, der die Küste entlang führte. Der Blick war frei auf
die Felsen, die hier steil abfielen. Tief unter mir lag das Meer
und die Bucht von Buena Vista. Der Steg hatte unter dem
letzten Sturm sehr gelitten. Aber die Angler, aus dieser Höhe nur
als Strichmännchen erkennbar, saßen auch heute wieder dort, wie
jeden Tag.

Mein Blick ging übers Meer bis zum Horizont und langsam wieder
zurück zur Mauer, die jetzt parallel zum Pfad verlief. Ich überließ
mich dem warmen Wind und der Stille, hing meinen Gedanken nach, sog
den Duft der Pinien ein und wanderte weiter, den Pfad entlang, die
Mauer im Auge.

Und plötzlich – ich hielt den Atem an – konnte mein Glück kaum
fassen – entdeckte ich eine kleine, alte hölzerne Tür, die sich wie
von Geisterhand für mich öffnete. Es war der Wind, der die nur lose
in den verrosteten Angeln hängende Tür unmerklich bewegte. Ich
schob sie ein Stück weiter auf, immer weiter, bis ich, mutig
geworden, hindurch trat und – vorsichtig spähend – langsam ein paar
Steinstufen hinaufstieg. Nichts rührte sich. Es schien niemand da
zu sein. Noch ein paar Stufen höher. Offensichtlich wurde umgebaut.
Zumindest der Garten wurde neu angelegt. Mir fielen neue
Steinterrassen mit Pflanzen und Blumen, Mäuerchen und Fliesen auf.
Jetzt noch die letzte Stufe.

Dann lag es vor mir, das Haus: Casa de las Piedras. Der
Name passte gut zu der wunderschönen alten, aus Natursteinen
erbauten Finca. Das Dach der offenen Terrasse wurde von dicken,
uralten braunschwarzen Holzbalken getragen. Zu den hohen Fenstern
mit den einfachen, schwarzen schmiedeeisernen Gittern und den
umbra- und ockerfarbenen Natursteinen bildeten rote und
orangefarbene Bougainvilleaen einen leuchtenden Kontrast. Still und
gelassen stand das Haus da, als hätte es schon hundert Jahre
vorübergehen sehen.

Zögernd näherte ich mich, immer erwartend, dass von irgendwoher
plötzlich jemand auftauchen würde. Mir war mein unerlaubtes
Eindringen sehr wohl bewusst. Ein Zitat aus Goethes „Faust“ ging
mir durch den Kopf, und ich hatte ziemliches Herzklopfen. Aber nach
einer Weile war ich mir fast sicher, dass schon lange niemand mehr
hier gewesen sein konnte und wurde ruhiger. Es standen allerlei
Gerätschaften herum. Nach ihrem Zustand zu urteilen, dürften diese
jedoch schon tage-, ja wochenlang dort gestanden haben. Ich ging,
mutiger geworden, um das Haus herum. Jeder Winkel hatte sein
eigenes Gesicht. Alles war stimmig, strahlte eine wunderbare Ruhe
aus. Ich konnte mich nicht satt sehen. Es war Liebe auf den ersten
Blick.
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